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Hasenpfeffer, Bauchstecherl und Fischstritzeln
Kulinarische Überraschungen aus handgeschriebenen Kochbüchern in Bayerns „Armenhaus“
Von Christian Feldmann

D a haben sich die gelehrten
Mönche des Donauklosters
Metten gründlich geirrt, als

sie in einer frühen Urkunde das
bayerisch-böhmische Grenzgebirge
als menschenleeren Nordwald be-
zeichneten. Denn viele archäologi-
sche Funde aus vorgeschichtlicher
und keltischer Zeit belegen, dass

sich Jäger und Fischer gern in dieser
wildreichen Gegend niederließen.
Gleich mehrere Siedlungen aus der
Jungsteinzeit wurden zuletzt in
Freyung und im Raum Waldkirchen
nachgewiesen.
Falsch ist auch das gängige Vor-

urteil, dass die Region zwischen der
Donauebene und dem Gebirgszug
an der Grenze zu Österreich und
Tschechien kulinarisch wenig zu
bieten hat. Hier im rückständigen,
schlecht erreichbaren „Armenhaus
Bayerns“ mit seinen steinigen Bö-
den, den schneereichen, langen
Wintern und dem rauen Klima kön-
ne der Speisezettel, so dachte man,
weder besonders anspruchsvoll
noch abwechslungsreich sein.
Weit gefehlt! Das beweist eine

ebenso sachkundige wie appetit-
anregende Neuerscheinung aus dem
rührigen SüdOst Verlag: Der Wald-
kirchener Heimatpfleger, Maler und
ehemalige Kunsterzieher Rupert
Berndl hat in handgeschriebenen
Kochbüchern von Gastwirtinnen,
Bäuerinnen, Bürgerhausköchinnen
und Pfarrhaushälterinnen – seine
eigene Oma ist dabei – eine Vielzahl
von Rezepten gesammelt, die dem
Leser schon bei der Lektüre das

Wasser im Mund zusammenlaufen
lassen. Für Qualität auf dem Tisch
sorgten ganz offensichtlich der rei-
che Wildbestand der Wälder in der
Grenzregion, die einander befruch-
tenden kulinarischen Traditionen
der drei Länder Bayern, Österreich
und Böhmen/Tschechien – und auch
die Herausforderungen magerer
Zeiten, die zu raffinierten Ersatzlö-
sungen in der Küche zwangen.
Natürlich unterschied sich dabei

die verhältnismäßig magere Kost
der Kleinhäusler, Holzknechte und
Tagelöhner von den Mahlzeiten in
den Bürgerhäusern und großen
Bauernhöfen. Hier auf dem Bauern-
land wurde Milch, Rahm, Butter,
Schmalz und Topfen erwirtschaftet;
Getreide, Gemüse und Obst standen
zur Verfügung. Allen gemeinsam
war allerdings die dominante Rolle
der Kartoffeln, die gebraten, ge-
kocht, zu Knödeln oder zu Brei ver-
arbeitet wurden. Brot, Kraut, Rü-
ben kamen dazu, aber vergleichs-
weise wenig Fett und Mehl. Und
Fleisch gab es nur an hohen Festta-
gen – es sei denn, ein versierter Wil-
derer in Familie oder Nachbarschaft
hatte etwas Feines anzubieten. Des-
halb, so hat Berndl herausgefunden,

kam im Bayerischen Wald eben
doch „überraschend oft“ Rehbraten
oder Hirschgulasch auf den Tisch,
„gerade in Notzeiten“, was eine
willkommene Abwechslung war,
aber eben auch eine gefährliche
Sache. Übrigens standen bis ins
20. Jahrhundert hinein auch Auer-
hahn, Birkhuhn, Schnepfen und
Wildgänse auf dem Speiseplan der
Wirtshäuser – und sogar Biber und
Fischotter, die heute vom Ausster-
ben bedroht sind und deshalb unter
strengem Artenschutz stehen.
Besonders reizvoll an dem ver-

schwenderisch farbig illustrierten
Buch: die zahlreichen Rezepte, von
der Fisch- oder Krebssuppe über
Hasenpfeffer, faschierten Fasan,
Wildschweinbratwürstel und einge-
machte Feldhühner bis zu Bauch-
stecherl, Erdäpfeldotschn und
Hecht in Biersauce. Delikat klingen
auch die gerollten Fleischknödel
vom Wild oder die in Schmalz gelb-
braun gebratenen Fischstritzeln.

■ Rupert Berndl: Rehragout und
Schnepfendreck. Alte vergessene
Rezepte für Wildgerichte. SüdOst
Verlag, 173 Seiten, durchgehend
farbig illustriert, 24,90 Euro.

Wer einen Wilderer kannte, konnte
auch Rehrücken servieren. Foto: dpa

Rindfleischkaufverdrüsse
„Das Gedicht“ Nr. 28 zum Thema Liebe

Von Dr. Alexander Altmann

Auf so ein Wort muss man erst
einmal kommen! Oder hat bis-

her irgendjemand schon von „Rind-
fleischkaufverdrüssen“ gehört? Er-
funden hat diesen monströsen Neo-
logismus der Lyriker Carsten Ste-
phan, der damit die Grenzen des
Sagbaren ein wenig erweiterte.
Aber gerade deshalb schätzen und
brauchen wir ja die Dichter: damit
sie das passende Wort finden – und
manchmal ist das einzig passende
Wort eben ein grell deplaziertes,
schräges, gewollt unpassendes.
Meist scheint das in Situationen

der Fall, wie wir sie gerade erleben:
Zeiten, da die Welt aus den Fugen
geraten ist. Zeiten, wo es dem Men-
schen fast ergeht wie dem Compu-
ter: Wenn der abstürzt, werden die
Programme nämlich anschließend
erst mal im „abgesicherten Modus“
ausgeführt, und etwas Ähnliches er-
fahren wir derzeit auch: Unsere Ge-
fühle laufen quasi im abgesicherten
Modus, also wie unter Vorbehalt
und mit eingeschränkter Funktion.
Alles andere wäre auch ein Wunder,
denn wenn über der halbenWelt der
Ausnahmezustand lastet wie eine
Bleikuppel, wird niemand erwarten,
dass unsere Emotionalität unbe-
rührt im Normalzustand verbleibt.
Insofern kann man auch über die

jüngste Ausgabe der Jahresschrift
„Das Gedicht“, in der sich Carsten
Stephans Text mit den Rindfleisch-
kaufverdrüssen findet, nur unter
Vorbehalt sprechen. Denn die neue
Nummer von Deutschlands bedeu-
tendster Lyrik-Zeitschrift widmet
sich unter dem Titel „Die Wieder-
entdeckung der Liebe“ einem der
gefühlsträchtigsten Themen über-
haupt. Trotzdem lässt sich soviel sa-
gen: Im Normalfall, also wenn wir
nicht unter einer Art Zauberbann
stünden, müsste man ihr attestie-
ren, eine hochkarätige Anthologie
zu sein, die großes, langanhaltendes
Lesevergnügen bereitet. Mehr noch,
man müsste den rührigen und uner-
müdlichen Herausgeber Anton G.
Leitner aus dem oberbayerischen
Weßling dafür rühmen, dass ihm ein
faszinierender Querschnitt durch
die deutschsprachige Liebesdich-
tung der Gegenwart gelungen ist –
noch dazu unter den erschwerten
Umständen des Jahres 2020.

Denn all dies ist ja tatsächlich der
Fall, bloß will sich momentan die
Freude daran höchstens in sehr ge-
dämpfter Form einstellen. Weil es
nämlich nicht nur kein richtiges Le-
ben, sondern auch kein richtiges
Lesen gibt – zumindest, was Liebes-
gedichte anlangt. (Bekanntlich geht
auch bei vielen Tieren in Gefangen-
schaft der Paarungstrieb deutlich
zurück!) Also handeln in der aktu-
ellen Situation all die wunderbaren
Texte aus dem neuen „Gedicht“ un-
gewollt nur in zweiter Linie von der
Liebe. In erster Linie artikulieren
sie die Diskrepanz zwischen dem,
was sein sollte, und dem, was ist. Sie
sind der permanente Fingerzeig auf
jene hoffentlich nur vorläufig sus-
pendierte Normalität, in der allein
sie als das funktionieren, was sie ei-
gentlich sind: Liebesgedichte eben.
Besorgen sollte man sich das neue

„Gedicht“ auch deshalb unbedingt.
Als Investition in eine Zukunft, in
der tatsächlich die „Wiederentde-
ckung der Liebe“ stattfinden wird.

■ Anton G. Leitner (Hg.): Das Ge-
dicht. Bd. 28, 207 Seiten, 15 Euro.

Anton G. Leitner. Foto: CC

Bauernsterben
Tomas Wüthrich hat den Niedergang des landwirtschaftlichen Lebens fotografisch festgehalten
Von Marc Peschke

D ie Gemeinde Kerzers im
Kanton Freiburg in der
Westschweiz ist heute die

größte Gemüseanbaufläche der
Schweiz. Dieser landwirtschaftliche
Zweig floriert, doch viele andere
Betriebe mussten aufgeben – so
etwa die meisten Milchbauern, von
denen es in der Mitte des 20. Jahr-
hunderts noch über 50 in Kerzers
gab. Auch der bäuerliche Betrieb
der Eltern des Fotografen Tomas
Wüthrich – der Hof mit der amtli-
chen Betriebsnummer 4233 – wurde
vor 20 Jahren aufgelöst. Das veran-
lasste Tomas Wüthrich, die letzten
zwölf Monate seiner Eltern auf dem
Hof bis zum Moment der Aufgabe
mit der Kamera festzuhalten und in
einem Fotoband zu dokumentieren.
Dieser ist jetzt im Schweizer Verlag
Scheidegger & Spiess erschienen.
Die Landwirtschaft ist heute alles

andere als ein bevorzugtes Sujet der
Fotografie. Umso interessanter ist
dieses einzigartige Fotobuch. Es
geht Wüthrich nicht unbedingt um
bildnerische Innovation, sondern
um einen konzentrierten, ehrlichen
Blick auf die tägliche Arbeit der El-
tern. Bis ganz zum Schluss, bis zum
Abtransport der letzten Kühe.
Die Routine des bäuerlichen Le-

bens hat nicht viel mit Romantik zu
tun. Doch gelegentlich schimmert
die Schönheit eines solchen Daseins
durch die Bilder Wüthrichs hin-
durch, auch wenn der Fotograf
deutlich um eine sachliche Darstel-
lung bemüht ist. Die in seinem Band
gedruckten 73 Schwarz-Weiß-Bil-
der sollen nicht nur individuelles
Schicksal festhalten, sondern auch
das kollektive Bauernsterben und
den tiefgreifenden Wandel vor Au-
gen führen, in dem sich die Land-
wirtschaft heutzutage befindet.
Wüthrich bevorzugt einen unge-

schönten Blick auf die Arbeit, die
seine Eltern 30 Jahre lang ausübten.
Und doch fällt auch ihm dieser
„lange Abschied“ nicht leicht: „Ein
paar Tage, nachdem die Kühe, die
dreißig Jahre lang den Lebens-
rhythmus auf dem Hof vorgaben,
den Stall verlassen hatten, haben
meine Eltern den Stall ein letztes
Mal geputzt. Sie haben die Kot-
spritzer von den Wänden gewa-
schen, die Spinnweben runterge-
bürstet und den Stall frisch gewei-
ßelt, wie sie das jeden Frühling ge-
macht haben. Ich habe viel fotogra-
fiert an diesem Tag. Irgendwann

war alles getan, und die beiden wa-
ren müde. Mein Vater setzte sich auf
die Futterkrippe und meine Mutter
stand daneben, das Putzzeug noch
in der Hand, traurig und gewiss,
dass etwas zu Ende ist.“
Bereits vor 20 Jahren ist diese

Langzeitreportage entstanden, doch
die Aktualität der Bilder ist beein-
druckend: Denn bis heute müssen in
der Schweiz immer mehr Bauern-
höfe aufgeben. 1905 gab es 250 000
Bauernhöfe in der Schweiz, heute
sind es nur noch 50 000. Immer grö-
ßer müssen die Höfe sein, um wett-
bewerbsfähig zu bleiben – eine auch
ökologisch fatale Entwicklung.
Ein berührender Aspekt der Bil-

der ist auch die Einheit von Bauer
und Bäuerin. Die gemeinsame harte
Arbeit, das Miteinander des arbei-
tenden Paares thematisiert auch der
bereits 2001 erstmals im Magazin
des Züricher „Tages-Anzeigers“
veröffentlichte Text von Balz Theus,
der auch ein Gespräch mit Hans
und Ruth Wüthrich wiedergibt.
Milchwirtschaft und Ackerbau,

das ist harte Arbeit aus einer ande-
ren Zeit, schwere Schufterei, die
heute kaum noch jemand machen
will. Viele Details über die Arbeits-
prozesse erfahren wir durch die
Bildlegenden auf den letzten Seiten
des Bandes. Am Ende eines langen

Bauernlebens bleibt ein leerer, aus-
gekehrter Stall. Die Kühe sind nicht
mehr da, nur noch die aufgewickel-
ten Schwanzschnüre. Bald wird der
Stall als Brennholzlager dienen.
„Hof Nr. 4233. Ein langer Ab-

schied“ ist ein Buch, wie man es
heute nur noch selten zu sehen be-
kommt. So wie die Bauernhöfe ster-
ben, ist auch diese eindringliche,
unspektakuläre Art zu sehen und zu
fotografieren beinahe verloren ge-
gangen. Nähe durch Fotografien

herzustellen ist nicht einfach, doch
in diesem Buch ist diese besondere
Nähe allgegenwärtig. Nicht nur
Wehmut steckt in diesen Bildern,
sondern auch wirklich erstaunliche
Bildideen – und schließlich ist das
Buch auch hervorragend gestaltet.
Eine unbedingte Empfehlung!

■ Tomas Wüthrich: Hof Nr. 4233.
Ein langer Abschied. Scheidegger
und Spiess Verlag, Zürich 2021,
168 Seiten, 48 Euro.

Die Wüthrichs lassen ihre Zuckerrüben seit 1996 von einem anderen Bauern mit einem Vollernter ausfahren, die Ernte
nach alter Methode mit viel Handarbeit ist für sie zu anstrengend geworden. Fotos: Tomas Wüthrich

Der Stall ist frisch geweißelt. Kühe werden keine mehr einziehen, der Stall wird
in Zukunft als Brennholzlager dienen.


